
POLIER, SCHREINER, BETRIEBSRAT
Ein talentierter Tausendsassa

Roland ist ein Urgewächs bei der Firma RAAB. 
Seit weit über 40 Jahren ist er dabei und hat eine 
bewegte Vita vorzuweisen: Er war Hilfsarbeiter, 
Eisenbinder, Brückenbaupolier, Lagerist, lange 
Jahre Betriebsratsmitglied und ist Schreiner und 
Stahlbetonbauer. 2020 war er eigentlich schon in 
Rente – dann fing er wieder an.

„Als ich im Oktober 1977 in die Firma RAAB ein-
trat, bedeutete das ein kräftiges Gehaltsplus. Ich 
hatte eine Ausbildung zum KFZ-Mechaniker in der 
Tasche, aber bei RAAB bekam ich als Hilfsarbeiter 
200 Mark mehr. Das war damals ein Haufen Geld!  
Gisela Raabs Vater Baptist wurde mein Haupt-
mentor bei der Firma RAAB. Als eine Stelle für 
einen Eisenbinder frei wurde, kam er auf mich zu 
und sagte: „Du bist doch nicht dumm. Du wirst als 
Eisenbinder angelernt und bekommst dann gleich 
zwei Lohnstufen mehr.“ So wurde ich Eisenbinder, 
kümmerte mich um das Eisen, das vor dem Beto-
nieren in die Verschalung eingebracht wird, damit das Bauteil später  
stabil ist und keine Risse bekommt. 

Der erste Karriereschritt war gemacht. Die Arbeit auf dem Bau war 
körperlich belastender als heute – dafür hatte man vielleicht etwas 
weniger Zeitdruck. Oft gab es keinen Kran und die Betonmassen 
sind mit dem Schubkarren verfahren worden. Heutzutage nimmt 
man dafür eine Pumpe. Die Arbeit gefiel mir, aber 1981 schlug 
die Rezession mit voller Härte zu. Das war eine schwierige Zeit für 
den Bau. Auf einer Betriebsversammlung kündigten die damaligen 
Chefs Baptist und Hans Raab an, dass im Winter Kündigungen an-
standen. Die Verheirateten, die Kinder hatten oder gerade gebaut 
hatten, sollten gehalten werden. Doch die Junggesellen und Doppel-
verdiener, zu denen ich gehörte, konnten nicht gehalten werden. 
Ich habe bei einer großen Schreinerfirma in München angefangen, 
habe Zwischenwände für Großraumbüros oder Holzdecken in einer 
Berufsschule gebaut.

Doch zwei Jahre später lief es bei RAAB wieder ganz flott, und ich 
habe angefragt, ob ich wieder anfangen kann. Die Zusage kam 
schnell – und dazu die Frage, ob ich nicht die Gesellenprüfung nach-
machen will. 1984 habe ich die Prüfung zum Stahlbetonbauer nach-
gemacht. Das ging ohne Lehre, weil ich genug Berufserfahrung hat-
te. Ich war ein halbes Jahr in Nürnberg auf der Schule und habe mit 
einer glatten Zwei abgeschlossen!

Danach kam die Prüfung zum Vorarbeiter, dann die Prüfung zum Po-
lier. Ganze 14 Jahre lang war ich als Brückenbaupolier auf Baustellen. 
Im Hochbau, Tiefbau und im Brückenbau war ich dann in allen Berei-
chen bei der Firma RAAB tätig, die mit Stahlbetonbau zu tun hatten.
Ich war auch der erste, der bei RAAB eine Auswärtsbaustelle gemacht 
hat – in Thüringen.
Besonders in Erinnerung ist mir eine Baustelle in Schleiz. Dort ha-
ben wir eine Notbrücke errichtet, denn die alte marode Brücke 
musste unter Zeitdruck abgerissen werden. Mit einer sehr gründli-
chen Vorbereitung stand die Notbrücke an einem einzigen Tag. Eine 
pfundige Sache!

VON DER RENTE WIEDER IN DEN JOB
Im Jahr 1995 kam es zu einem Arbeitsunfall beim Sturz in eine 
Baugrube, bei dem mein Knie beschädigt wurde. Ich hatte enorme 
Probleme dadurch und 2000 wurde ich dann im Unfallkranken-
haus in Murnau nochmals an dem Knie operiert. Mir wurde da-
nach gesagt, dass ich in spätestens 10 Jahren ein neues Kniegelenk 
brauche. Ich habe noch bis 2008 auf Baustellen weitergearbeitet. 
Dann ist der Chef Wolfgang Schubert-Raab auf mich zugekommen 
und sagte: „Mensch Roland, ich sehe wie du dich plagst mit deinem 
Knie. Wie wäre es mit einer Arbeitsstelle im Lager in der Material-
ausgabe?“ Seitdem habe ich einen Job, der körperlich nicht mehr 
so belastend ist. Es war die Firma, die auf mich zukam.
Am Anfang ist es mir schwergefallen: Denn der Alltag auf der Bau-
stelle und die Verantwortung haben mir gefehlt. 
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ZUR PERSON

Roland war von 1977 bis 1981 und ist seit 1983 bei der Firma RAAB, im August 

2023 sind es dann zusammen 44 Jahre.

Er wohnt in Scheßlitz-Stübig, ist seit 45 Jahren verheiratet. In seiner Freizeit be-

schäftigt er sich gerne mit Acryl- oder Seidenmalerei. Er arbeitet gerne im Garten 

und freut sich über seine drei Enkelkinder. Er war 10 Jahre Stadtrat in Scheßlitz 

und ist heute noch Vorsitzender im SPD Ortsverein Scheßlitz.

Heute weiß ich, dass die Entscheidung richtig war. Ich fühle mich 
sehr wohl mit dem neuen Job. Zwischenzeitlich war ich noch ein-
mal längere Zeit krank, nach der Reha arbeitete ich in der Zimmerei 
bis zu meiner Verrentung im März 2020. Denn wegen meines Un-
falls konnte ich zwei Jahre früher in Rente gehen. Das war am An-
fang auch schön, dann ist mir die Decke auf den Kopf gefallen. Von 
einem Tag auf den anderen nichts mehr zu tun, das war nichts für 
mich. Ich habe dann eine Teilrente beantragt und arbeite seitdem 
wieder hier in der Zimmerei – in Teilzeit. Um 7 Uhr komme ich und 
um 11 oder 12 Uhr ist Schluss. Ich habe viel verändert hier: Viele 
der Regale im Lager sind von mir und viele Inneneinrichtungen für 
Baustellencontainer. Vor ein paar Wochen habe ich mit Praktikan-
ten aus Holzpaletten Sitzmöbel und Tische gebaut. Ich arbeite gerne 
mit Holz. Das Wissen an Jüngere weiterzugeben, das ist toll.

Wie empfindlich die Balance ist, zeigt eine Geschichte:
Einmal haben wir uns an einer Demo gegen Lohndumping in den 
neuen Bundesländern beteiligt und auf einer Baustelle die Arbeit 
für eine Stunde niedergelegt. Sogar der Arbeitgeber war auf unserer 
Seite – denn wer seine Leute schlecht bezahlt, kann natürlich nied-
rige Gebote abgeben und uns unterbieten. Auf der Demo war auch 
jemand von der Gewerkschaft, mit einer Sammelbox, auf der stand 
„Einen Cent für unsere armen Arbeitgeber“.
Das richtete sich natürlich gegen die, die schlecht bezahlen. Trotz-
dem mag ich solche eher konfrontativen Aktionen nicht. Aber ich 
hatte damals wenig Erfahrung mit Medien, stand neben der Sam-
melbüchse und am nächsten Tag war das Foto in der Zeitung. Der 
Chef war natürlich nicht begeistert – wir hatten richtig Ärger deswe-
gen. Wenn man sich eher als Vermittler sieht, hat man eben manch-
mal Ärger mit der einen Seite und manchmal mit der anderen.

Ich habe mich für gute Arbeit eingesetzt, Streitfälle geschlichtet, 
mich für Winterkleidung, Sicherheitsschuhe oder Prämien einge-
setzt, aber den Leuten auch gesagt: „Ihr verdient ein gutes Geld, 
bekommt euer Geld immer pünktlich – da muss man auch etwas 
zurückbringen.“ Die meisten in der Belegschaft haben das auch so 
gesehen. Mit der Geschäftsführung haben wir als Betriebsrat den 
Wechsel vom Weihnachtsgeld zu einem modernen Prämiensystem 
ausgehandelt.

Heute ist es so, dass wir zu Weihnachten einen zusätzlichen Lohn 
von 20 Prozent unserer geleisteten Jahresstunden bekommen. Und 
im Juni, wenn dann die Bilanz fest steht, bekommen wir je nach Er-
trag nochmal etwa 100 Prozent dazu. So gab es zumindest die letz-
ten Jahre weit mehr als einen Monatslohn als Prämie. Ich finde, das 
kann sich sehen lassen.

Auch mit meiner Erfahrung als Betriebsrat kann ich RAAB mit gutem 
Gewissen empfehlen. Ich würde jederzeit wieder zur Firma RAAB 
gehen. RAAB ist gut auf die Zukunft vorbereitet.

Meiner Meinung nach könnte man ältere Mitarbeiter, oft ja Fach-
arbeiter, länger halten, wenn es flexiblere Arbeitszeiten gäbe. Das 
würde dem Fachkräftemangel entgegenwirken, denn die erfahre-
nen älteren Mitarbeiter sind geschätzt und gesucht.
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ENGAGIERT IM BETRIEBSRAT
Bei RAAB war ich 24 Jahre im Betriebsrat, davon 16 Jahre als Be-
triebsratsvorsitzender. Ich habe meine Rolle eher als Vermittler 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer gesehen. Die Leute ha-
ben mich trotzdem wieder gewählt – ich denke, wir sind damit gut 
gefahren. Es ist verdammt schwer, Kompromisse zu finden, die 
allen dienen. 


